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Langeweile gab es nie. Inge Toepfer war
Hausfrau und Mutter, darüber hinaus aber

auch politisch und kulturell aktiv. Sie war
einige Zeit Vorsitzende der Deutsch-Englischen
Gesellschaft Gießen, außerdem engagierte sie
sich bei der Ortsgruppe von Amnesty interna-
tional. Sie malte, töpferte und reiste viel. Ein
reiches Leben, keine Frage.
Was gäbe die 86-jährige Inge mit ihrer heutigen
Lebenserfahrung der 20jährigen Inge mit auf
den Weg? »Sie sollte sich ihre Unabhängigkeit
bewahren und nicht auf einen Beruf verzich-
ten«. Aber die Vereinbarkeit von Familie und
Beruf sowie finanzielle Autonomie von Frauen
standen 1950 nicht hoch im Kurs. »Dafür bin ich
zu früh geboren«, sagt Inge Toepfer.
Nach demAbitur war sie neugierig,wissbegierig
und voller Tatendrang.Wie ein Schwamm saug-
te sie Neues in sich auf: Sprachen, Philosophie,
Politik, Kunst – sie interessierte sich für alles.
Nach einem Aufenthalt in Schottland begann
sie ein Sprachenstudium, doch als die große

Liebe kam, wurde die Berufsplanung über den
Haufen geworfen.
Inge Toepfer rät ihrem jüngeren Ich, auch
unbequeme Wege zu gehen – wenn es sein
muss, auch gleichzeitig. »Die Welt hält so viel
bereit, es öffnen sich immer neue Türen, auch
wenn man das nicht vermutet«, sagt sie. Einem
jungen Menschen fehle der Überblick, doch in
der Rückschau zeige sich, dass Zielstrebigkeit
sich auszahle.
Die alte Dame hat sich im Alter von 70 Jahren
doch noch einmal in den Hörsaal gesetzt. Sie
absolvierte ein Seniorenstudium in Süddeutsch-
land. »Für Wissbegierde ist es nie zu spät«, sagt
sie.

Inge Toepfer ist 86 Jahre alt. Sie ist verwitwet, hat
zwei Kinder, zwei Enkel und vier Urenkel. Die
Seniorin ist in Osnabrück geboren und hat
mit ihrer Familie unter anderem in Darmstadt,
München und Gießen gelebt. (cg/Foto: Schepp)

»Wenn ich noch mal 20 wäre, würde ich

auch unbequeme Wege gehen«

In einer neuen GAZ-Serie blicken alte Menschen zurück auf ihr 20-jähriges Ich.
Was raten sie dem jungen Menschen von damals mit der Lebenserfahrung von heute?

ATW-Masterinszenierung

Laura Eggert zeigt
Lebenszeit in Augenblicken
Gießen (gl). Immer wieder bekommen

Studierende der Angewandten Theaterwis-
senschaften Gelegenheit, auf der taT-Stu-
diobühne ihre Masterabschlussarbeiten zu
zeigen. Hatte vor Wochen Nele Stuhler mit
»O Wand« eine durchweg ansprechende Ar-
beit präsentiert, stellte jetzt ihre Kommili-
tonin Laura Eggert ihr Abschlussprojekt
vor. »Wo der Heimat Häuser stehn. Ein
Grundstück« heißt das Werk, das dem Ge-
fühl von Heimat nachspürt: in schönen Bil-
dern, mit von den Akteuren wie im Vorlese-
stil gesprochenen Erinnerungstexten und
sehr viel Mut zum Schweigen. Elisabeth
Krefta, Kathi Sendfeld, Gesa Behring und
Falko Schnelle hatten mitgearbeitet.

Mit Mut zur Stille

So wie einem bei der Renovierung eines
Zimmers schon einmal Tapeten schichtwei-
se den Blick auf das Darunterliegende frei-
machen, so entblättert Laura Eggert Erin-
nerungsschichten auf großen Fototapeten
und Videoprojektionen und lässt auch ihre
Darsteller Schicht um Schicht ihre Klei-
dung wechseln. Der Blick auf eine weitläu-
fige Landschaft, später auf ein Gartenhaus
und am Ende auf eine kleine, amerikanisch
anmutende Ansiedlung von Holzhäusern
werden ergänzt durch Texte wie aus dem
Off. Meist blicken die Zuschauer auf den
Rücken der Sprechenden. Die folkloristi-
sche Motive stickende Großmutter, die im
Sommer in die Gartenlaube umziehenden
Eltern – sie werden in der Vorstellungskraft
lebendig. Der Song »Green grass of home«
erklingt und weckt die Sehnsucht nach
dem Gefühl, daheim zu sein. Doch dazwi-
schen kommt Langeweile auf, wenn sich
das Schweigen zu sehr in die Länge zieht
und auch die permanenten Umbauten auf
offener Bühne keine Abwechslung bieten.

Ein Leben zwischen den Welten
Unibibliothek zeigt Fotoausstellung zur Transgender-Community in Armenien – Morgen Eröffnung

Gießen (pm). »Weißt du, was es bedeutet,
allein zu sein? Ich bin allein«, erklärt Lorena,
eines der Mädchen, das die armenische Foto-
grafin Nazik Armenakyan eindrucksvoll im
Rahmen ihres mehrjährigen Dokumentar-
projekts (2010 bis 2013) zu Transgender in
Armenien porträtiert hat. Die Fotoausstel-
lung »The Stamp of Loneliness« wird am
morgigen Dienstag um 18 Uhr in der Univer-
sitätsbibliothek eröffnet. Sie ist zu sehen bis
28 Februar. Zur Vernissage laden die Organi-
satorinnen Alina Jasina und Katharina Kühn
(Doktorandinnen am International Graduate
Centre for the Study of Culture), die JLU-
Frauen- und Gleichstellungsbeauftragte Na-
dyne Stritzke sowie das Zentrum Östliches
Europa, die Landeszentrale für politische
Bildung und die Universitätsbibliothek ein.

Nach der Begrüßung durch Slavist Franz
Schindler wird Nazik Armenakyan ihre Fo-
toausstellung zur Transgender-Community
in Armenien eröffnen. Sie wird den Gästen

anhand persönlicher Erlebnisse und Ge-
schichten, die durch die Begegnung und die
langjährige Arbeit mit den Menschen der
Community entstanden sind, einen Einblick
in ihre Arbeit gewähren. Anschließend stellt
Amy Mackinnon, Journalistin aus Schottland
und derzeit in Georgien tätig, ihr Videopro-
jekt zu Transgender in Moskau vor, das eben-
falls Teil der Ausstellung (Vernissage in eng-
lischer und deutscher Sprache) sein wird.

Die Fotoausstellung widmet sich intimen
Einblicken in die Transgender-Community in
Armeniens Hauptstadt Jerevan. Sie lässt Be-
trachter in den Alltag der Menschen eintau-
chen und vermittelt auf beeindruckende und
stille Weise, welchen Herausforderungen und
Gefahren sich diese jungen Menschen gegen-
übersehen. Die Transgender-Community, die
sich aufgrund ihrer sexuellen Identität und
Orientierung am Rande der armenischen Ge-
sellschaft bewegt, ist großen Anfeindungen
und Angriffen ausgesetzt. Diese Betroffenen

erfahren keinen Schutz und keine Unterstüt-
zung. Es sind Menschen, deren Familien den
Kontakt zu ihnen abgebrochen haben. Es
sind Menschen, denen die Teilhabe an der
Gesellschaft verwehrt ist. Es sind Menschen,
die oft allein durch Prostitution überleben.

Die großformatigen Fotografien laden dazu
ein, die Geschichten hinter dem schrillen
Make-up und der aufreizenden Kleidung zu
entdecken. In leisen Tönen erzählt Armena-
kyan von ihren Begegnungen mit den »Mäd-
chen«, wie sie sie liebevoll nennt. Sie zeigt
die Orte, an denen sie leben, lässt ihren All-
tagserfahrungen Raum zur Entfaltung und
wirft so Licht auf ein Leben zwischen den
Welten. Armenakyan schafft es, einzigartige
Räume der Nähe im Foto festzuhalten. Sie
greift so Themen auf, die aufgrund ihrer ge-
sellschaftspolitischen Brisanz weit über den
postsowjetischen Raum hinausgreifen und
Anschlussstellen zur Debatte über Ge-
schlechterkulturen aufzeigen. (Foto: pm)

Transgender bewegen sich am Rande der ar-
menischen Gesellschaft. (Foto: pm)

Zwischen Genialität und Routine
900 Fans bei Mnozil Brass in der Kongresshalle – Pflichtprogramm und Hochgenuss

Gießen (juw). Als 1992 sieben Musikstu-
denten in einer Wiener Kneipe beisammen
saßen und ihrer Liebe zur Brass-Musik frön-
ten, da konnten sie nicht ahnen, dass 25 Jah-
re später stolze 900 Fans zu ihrem Auftritt in
der Gießener Kongresshalle pilgern würden.
Die Kneipe war das »Mnozil« und gab dem
Septett seinen Namen: Längst sind Mnozil
Brass zu Legenden in der Blechbläserszene
geworden. Auch deshalb weil sie ihr virtuo-
ses Spiel auf Posaune, Trompete und Tuba
mit kabarettistischen Einlagen und einer fei-
nen Komik zu würzen wissen.

Das beginnt mit der in einem wüsten Spa-
nisch (»Toreros y Tortillas«) vorgetragenen
Moderation von Bandleader Thomas Gansch
und führt immer wieder zu pantomimischen
und tänzerischen Einlagen. Einmal wird eine
Posaune gar mit den Füßen gespielt. Schon
nach Minuten bringen die Wiener den Saal
zum Mitsingen und ernten gleich zweimal
stehende Ovationen.

Und doch, etwas fehlt an diesem Abend.
Dem aktuellen Bühnenprogramm »Yes! Yes!
Yes!« ist die Routine der an sich genialen
Truppe deutlich anzumerken. Kein Wunder,
bei bis zu 120 Konzerten im Jahr, auch in
Übersee. Was spontan rüberkommen soll
wirkt oft einstudiert und wie ein planmäßig
heruntergespieltes Pflichtprogramm.

Es gibt zudem weniger Gimmicks und
Slapstick als gewohnt, was das Konzert zu
einer eigentümlichen Mischung aus Musik-
kabarett und Virtuosität macht. Nötig hätten
es die Sieben nicht, sich zwischendurch rote
Clownsnasen aufzusetzen. Der Gag verpufft.
Bemüht wirkt auch die Nummer, in der Po-
saunist Leonhard Paul seinen Kollegen Ro-
bert Rother – mit Fellohren und Pfotenhand-
schuhen als Tanzbär verkleidet – an der Lei-
ne auf die Bühne führt und zu dressieren
versucht.

Das ändert nichts daran, dass hier ein Mu-

sikerlebnis auf höchstem Niveau geboten
wird. Mehr denn je stehen bei Mnozil Brass
das spielerische Können und die Komplexi-
tät der Arrangements im Mittelpunkt, ver-
schmolzen in einem Liederreigen, der keine
Berührungsängste mit Genres und Epochen
kennt. Tom Jones ist da zu hören, Schostako-
witsch oder die Marseillaise. Die »kleine
Frühlingsweise« intonieren die Wiener a Ca-
pella: Singen können sie also auch – und das
fabelhaft.

Großartig gerät auch die Hommage an die
Monolith-Szene aus Kubricks »Odyssee im

Weltraum«: Wie Affen hüpfen die Musiker
um eine schwarze Instrumententasche, dazu
erklingt »Also sprach Zarathustra«. Nahtlos
wird der Imperial March aus Star Wars an-
gedeutet. Überhaupt, es herrscht eine derart
hohe Dichte an Melodien und Motiven, dass
die Veranstaltung zum lustigen Liederraten
gerät: Kaum jemand im Saal dürfte wirklich
alle musikalischen Versatzstücke erkannt ha-
ben. Auf diesem Gebiet sind Mnozil Brass
wirklich Weltklasse, und nach wie vor ein
Hochgenuss für Freunde der anspruchsvollen
Blasmusik.

Trotz einiger planmäßig heruntergespielter Stücke ein Hochgenuss für Freunde anspruchs-
voller Blasmusik: Mnozil Brass. (Foto: juw)


